




Über Boris Akunin

Boris Akunin ist das Pseudonym des Moskauer Philologen,
Kritikers, Essayisten und Übersetzers Grigori
Tschchartischwili (geb. 1956). 1998 veröffentlichte er seine
ersten Kriminalromane, die ihn in kürzester Zeit zu einem
der meistgelesenen Autoren
in Rußland machten. Heute genießt er in seiner Heimat
geradezu legendäre Popularität. 2001 wurde er in Rußland
zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden
in 17 Sprachen übersetzt, weltweit wurden etwa 6
Millionen davon verkauft. Mit seiner Fandorin-Serie
erlangte er auch in Deutschland Kultstatus. Bei AtV
erschienen: Fandorin (2001), Türkisches Gambit (2001),
Der Tod des Achilles (2002), Russisches Poker (2003), Die
Schönheit der toten Mädchen (2003), Der Tote im
Salonwagen (2004), Die Entführung des Großfürsten
(2004), Der Magier von Moskau (2005), Die Liebhaber des
Todes (2005) und Die Diamantene Kutsche (2006).
»Ich spiele leidenschaftlich gern. Früher habe ich Karten
gespielt, dann strategische Computerspiele. Schließlich
stellte sich heraus, daß Krimis schreiben noch viel
spannender ist als Computerspiele. Meine ersten drei
Krimis habe ich zur Entspannung geschrieben …« Akunin
in einem Interview mit der Zeitschrift Ogonjok



Informationen zum Buch

Als »James Bond des 19. Jahrhunderts« hat Detektiv
Fandorin Kultstatus erlangt. Sein neuester Fall führt ihn
auf das Luxusschiff »Leviathan«, das 1878 auf
Jungfernfahrt nach Kalkutta ist. Dort begegnet er dem
französischen Kommissar Coche, der ein
Jahrhundertverbrechen aufklären will: In Paris wurden
Lord Littleby, ein Sammler orientalischer Kostbarkeiten,
sieben seiner Bediensteten und zwei Kinder ermordet.
Coche hat alle Tatverdächtigen an seinen Tisch geladen -
auch den geheimnisvollen Russen Fandorin. Mit
ungewöhnlichen Methoden schaltet dieser sich in die
Ermittlungen ein.

»Boris Akunin setzt auf Tempo und feine Ironie.
Empfehlenswert.« Westdeutsche Allgemeine Zeitung

»Ein absolut kultverdächtiger Historienheld.« Brigitte

»Akunin erzählt in bester russischer Tradition, grotesk wie
Gogol, dunkel wie Dostojewski, unterhaltsam bis zuletzt.«
Die Woche
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Die schwarze Mappe des Kommissars
Coche
Aus dem Protokoll der Tatortuntersuchung, vorgenommen
am Abend des 15. März 1878 in der Villa von Lord Littleby,
Rue de Grenelle (7. Pariser Arrondissement):

Aus ungeklärten Gründen befand sich die gesamte
Dienerschaft im Anrichteraum im Parterre der Villa, links
vom Vestibül (Raum 3 in Schema 1). Die genaue Lage der
Leichen ist aus Schema 4 zu ersehen, es sind dies:

Nr. 1 der Haushofmeister Etienne Delarue, 48
Nr. 2 die Haushälterin Laura Bernard, 54
Nr. 3 der Kammerdiener des Hausherrn Marcel Proux, 28
Nr. 4 der Sohn des Haushofmeisters, Luc Delarue, 11
Nr. 5 das Stubenmädchen Arlette Foch, 19
Nr. 6 die Enkelin der Haushälterin, Anne-Marie Bernard, 6
Nr. 7 der Wächter Jean Lesage, 42, der im Spital Saint-

Lazare am 16. März verstarb, ohne das Bewußtsein
wiedererlangt zu haben

Nr. 8 der Wächter Patrick Trois-Bras, 29
Nr. 9 der Türsteher Jean Carpentier, 40

Die Leichen Nr. 1–6 befanden sich in sitzender Stellung rund
um den großen Küchentisch: Nr. 1–3 mit dem Kopf auf den



gekreuzten Armen, Nr. 4 mit der Wange auf den flachen
Händen, Nr. 5 auf dem Stuhl zurückgelehnt und Nr. 6 auf
dem Schoß von Nr. 2 sitzend. Nr. 1–6 hatten ruhige
Gesichter ohne die geringsten Anzeichen von Angst oder
Leiden. Die Leichen Nr. 7–9 lagen, wie aus dem Schema
ersichtlich, in einiger Entfernung vom Tisch. Nr. 7 hielt eine
Trillerpfeife in der Hand, doch keiner der Nachbarn hat an
dem betreffenden Abend einen Pfiff gehört. In den
Gesichtern von Nr. 8 und 9 ist Entsetzen oder zumindest
äußerste Verwunderung zu erkennen (die photographischen
Aufnahmen werden morgen früh vorgelegt). Es gibt keine
Kampfspuren. Körperliche Verletzungen wurden bei einer
ersten Untersuchnung nicht entdeckt. Die Todesursache zu
ermitteln ist ohne Obduktion unmöglich. An Hand der
Leichenstarre stellte der Gerichtsmediziner Maître Bernheim
fest, daß der Tod zu verschiedenen Zeiten eingetreten ist,
zwischen 22 Uhr (Nr. 6) und 6 Uhr, während Nr. 7, wie schon
erwähnt, später im Spital verstarb. Ohne den Ergebnissen
des medizinischen Gutachtens vorgreifen zu wollen, wage
ich zu behaupten, daß alle Opfer unter der Einwirkung eines
starken Giftes mit schnell einschläferndem Effekt standen,
und der Zeitpunkt des Herzstillstands war abhängig
entweder von der Giftdosis oder von der physischen
Stabilität des jeweiligen Vergifteten.
Die Eingangstür der Villa war angelehnt. Ein Fenster der
Orangerie (Punkt 8 in Schema 1) zeigte deutliche



Einbruchspuren: Die Scheibe war zerschlagen, und auf der
lockeren Erde unter dem Fenster fand sich der undeutliche
Abdruck eines Männerschuhs mit einer 26 Zentimeter
langen Sohle, vorn spitz und der Absatz mit Eisen
beschlagen (die photographischen Aufnahmen werden
nachgereicht). Wahrscheinlich ist der Täter vom Garten her
ins Haus eingedrungen, und zwar nachdem die Dienerschaft
vergiftet und eingeschläfert war, sonst hätte sie das Klirren
des Glases gehört. Unbegreiflich ist, warum der Täter, als
die Bediensteten schon unschädlich gemacht waren, durch
den Garten das Haus betrat — er hätte ja seelenruhig die
Tür des Anrichteraums benutzen können. Wie dem auch sei,
der Täter stieg von der Orangerie hinauf in den ersten Stock,
wo die persönlichen Gemächer von Lord Littleby liegen
(Schema 2). Wie aus dem Schema ersichtlich, gibt es in der
linken Hälfte des ersten Stocks nur zwei Räume: den Saal
mit der Sammlung indischer Raritäten und das unmittelbar
angrenzende Schlafzimmer des Hausherrn. Die Leiche Lord
Littlebys ist in Schema 2 als Nr. 10 eingezeichnet (als
Umriß). Der Lord trug eine Hausjacke und eine Tuchhose,
der rechte Fuß war dick mit einer Binde umwickelt. Eine
erste Untersuchung der Leiche ergab, daß der Tod durch
einen ungewöhnlich heftigen Schlag mit einem länglichen
schweren Gegenstand auf den Schädel eintrat. Der Schlag
wurde von vorn geführt. Der Teppich ist auf mehrere Meter
ringsum mit Blut und Gehirnmasse vollgespritzt. Spritzer



sind auch auf der zerschlagenen Glasvitrine, in der sich,
nach einem Schildchen zu urteilen, eine Statuette des
indischen Gottes Schiwa (Schrift auf dem Schildchen:
»Bangalore. 2. H. d. 17. Jh., Gold«) befand. Die
verschwundene Skulptur hatte vor dem Hintergrund bunter
indischer Tücher gestanden, von denen auch eines fehlt.

Aus dem Bericht Doktor Bernheims über die Ergebnisse
der pathologisch-anatomischen Untersuchung der Leichen
aus der Rue de Grenelle:

Wenn aber die Todesursache Lord Littlebys (Leiche Nr. 10)
klar ist und nur die Gewalt des Schlags, der den
Schädelknochen in sieben Trümmer spaltete, als
ungewöhnlich anzusehen ist, so war das Bild bei den
Leichen Nr. 1–9 weniger deutlich und erforderte nicht nur
eine Obduktion, sondern auch eine chemische
Laboruntersuchung. Die Aufgabe wurde ein wenig dadurch
erleichtert, daß J. Lesage (Nr. 7) zunächst noch lebte. Nach
einigen charakteristischen Merkmalen (Pupillen wie
Stecknadelköpfe, flacher Atem, kalte klebrige Haut, gerötete
Lippen und Ohrläppchen) könnte man auf
Morphiumvergiftung tippen. Leider waren wir bei der ersten
Untersuchung am Tatort von der scheinbar offenkundigen
Version der oralen Gifteinnahme ausgegangen und hatten
deshalb nur die Mundhöhle und den Rachen der Toten



sorgfältig untersucht. Als wir dort nichts Pathologisches
fanden, gerieten wir in eine Sackgasse. Erst bei der
Untersuchung im Schauhaus wurde bei jeder der neun
Leichen ein kaum sichtbarer Injektionseinstich in der linken
Ellenbeuge entdeckt. Obwohl das meine Kompetenz
übersteigt, erlaube ich mir, mit hinreichender Überzeugung
anzunehmen, daß die Injektionen von einer Person gemacht
wurden, die mit solchen Prozeduren große Erfahrung hat. Zu
dieser Schlußfolgerung führten mich zwei Umstände: 1. Die
Injektionen wurden höchst akkurat ausgeführt, und keine
der Leichen wies ein Hämatom auf. 2. Die narkotische
Bewußtlosigkeit tritt normalerweise nach drei Minuten ein,
und das bedeutet, daß alle neun Injektionen innerhalb
dieser Zeit erfolgten. Entweder waren mehrere Täter am
Werk (wenig wahrscheinlich) oder nur einer mit wahrhaft
erstaunlicher Fertigkeit, selbst wenn wir davon ausgehen,
daß er zuvor für jeden eine aufgezogene Spritze
bereitgelegt hatte. In der Tat ist schwer vorstellbar, daß
jemand mit gesundem Menschenverstand den Arm für die
Injektion hinhält, wenn vor seinen Augen schon ein anderer
das Bewußtsein verloren hat. Mein Assistent Maître Joly ist
allerdings der Meinung, alle diese Leute könnten in einem
Zustand der hypnotischen Trance gewesen sein, aber in
meiner langjährigen Arbeit ist mir noch nichts Derartiges
vorgekommen. Ich möchte die Aufmerksamkeit des Herrn
Kommissars auch darauf lenken, daß die Leichen Nr. 7–9 in



einer Haltung dalagen, die auf Erschrecken hindeutete. Ich
vermute, die drei bekamen die Injektionen als letzte (oder
sie hatten größere Widerstandskraft) und begriffen, bevor
sie das Bewußtsein verloren, daß mit den anderen
Bediensteten etwas Verdächtiges geschah. Die
Laboranalyse hat ergeben, daß bereits ein Drittel der
verabfolgten Morphiumdosis zum Tode geführt hätte. Nach
dem Zustand der Leiche des 6-jährigen Mädchens zu
urteilen, das als erste sterben mußte, wurden die
Injektionen am 15. März zwischen zwischen 21 und 22 Uhr
gegeben.

ZEHN LEBEN FÜR EINE GOLDENE
GOTTESFIGUR!

Ein entsetzliches Verbrechen in einem
vornehmen Wohnviertel

Heute, am 16. März, spricht ganz Paris von dem
Verbrechen, welches das Blut in den Adern gefrieren
läßt und die wohlgesittete Stille in der aristokratischen
Rue de Grenelle zerrissen hat. Der Korrespondent der
»Revue Parisienne« eilte an den Ort der Tragödie und ist
bereit, die berechtigte Neugier unserer Leser zu
befriedigen.



Heute früh läutete der Postbote Jacques Le Chien wie
gewöhnlich kurz nach sieben an der Tür der eleganten
zweigeschossigen Villa, die dem bekannten britischen
Kunstsammler Lord Littleby gehört. Als der Türsteher
Carpentier, der die Post für Seine Erlaucht stets
persönlich entgegennimmt, nicht öffnete, wunderte sich
Herr Le Chien. Er bemerkte, daß die Eingangstür nur
angelehnt war, und betrat die Diele. Gleich darauf
rannte der 70 jährige Postveteran mit wildem Geheul
zurück auf die Straße. Die alarmierte Polizei entdeckte
im Hause ein wahres Totenreich – sieben Bedienstete
und zwei Kinder (den 11jährigen Sohn des
Haushofmeisters und die 6 jährige Enkelin der
Haushälterin) im ewigen Schlaf. Die Polizisten stiegen
zum ersten Stock hinauf und fanden den Hausherrn,
Lord Littleby, in einer Blutlache. Er war in der
Schatzkammer ermordet worden, in der er seine
berühmte Sammlung fernöstlicher Raritäten
aufbewahrte. Der 55jährige Engländer war in der
vornehmen Gesellschaft unserer Hauptstadt kein
Unbekannter. Er galt als Exzentriker und Eigenbrötler,
doch Archäologen und Orientologen sahen in Lord
Littleby einen seriösen Kenner der indischen
Geschichte. Mehrmalige Versuche der Direktion des
Louvre, dem Lord einzelne Exponate seiner vielfältigen
Sammlung abzukaufen, stießen auf entrüstete



Ablehnung. Der Verstorbene schätzte insbesondere die
einzigartige goldene Statuette des Gottes Schiwa, die
von Experten auf mindestens eine halbe Million Francs
taxiert wird. Der Lord, der ein ängstlicher und
argwöhnischer Mensch war, hatte große Furcht vor
Dieben, und in der Schatzkammer standen Tag und
Nacht zwei bewaffnete Wächter.
Wir wissen nicht, warum die Wächter ihren Posten
verließen und ins Parterre hinuntergingen. Wir wissen
nicht, über welche unbekannte Macht der Täter
verfügte, um alle Bewohner des Hauses seinem Willen
gefügig zu machen, ohne daß sie den geringsten
Widerstand leisteten (die Polizei nimmt an, daß ein
schnell wirkendes Gift eingesetzt wurde). Klar ist nur,
daß der Verbrecher den Hausherrn nicht in der Villa
vermutet hatte. Damit ist wohl die bestialische
Grausamkeit zu erklären, mit welcher der angesehene
Sammler getötet wurde. Der Mörder dürfte den Tatort in
Panik verlassen haben. Jedenfalls nahm er nur die
Statuette und eines der bunten indischen Tücher mit,
die in derselben Vitrine ausgestellt waren. Das Tuch
wurde sicherlich benötigt, um den goldenen Schiwa
einzuwickeln, da sonst der Glanz der Statuette die
Aufmerksamkeit eines späten Passanten hätte erregen
können. Die übrigen Kostbarkeiten, an denen die
Sammlung reich ist, blieben unberührt. Wie wir



ermitteln konnten, war Lord Littleby gestern nur zufällig
zu Hause, durch eine verhängnisvolle Verquickung von
Umständen. Er wollte eigentlich ins Kurbad fahren, war
aber wegen eines plötzlichen Podagraanfalls daheim
geblieben – zu seinem Unglück.
Der Zynismus des Massenmords in der Rue de Grenelle
ist bestürzend. Welche Mißachtung von Menschenleben!
Welch ungeheuerliche Grausamkeit! Und wofür? Für
einen goldenen Götzen, der jetzt gar nicht mehr
verkauft werden kann! Sollte die Schiwafigur jedoch
eingeschmolzen werden, so wird sie sich in einen
gewöhnlichen Zweikilogoldbarren verwandeln.
Zweihundert Gramm des gelben Metalls – das ist der
Wert, den der Verbrecher jedem der zehn vernichteten
Menschenleben beimaß. O tempora, o mores! rufen wir
mit Cicero.
Es gibt jedoch Grund zu der Annahme, daß die
unerhörte Untat nicht ungestraft bleiben wird. Der
erfahrenste Ermittler der Pariser Präfektur, Gustave
Coche, der mit der Untersuchung betraut ist, teilte uns
im Vertrauen mit, daß die Polizei über ein wichtiges
Corpus delicti verfügt. Der Kommissar ist sich absolut
sicher, daß der Schuldige bald hinter Gittern sitzen
wird. Auf unsere Frage, ob das Verbrechen von einem
Berufsräuber verübt wurde, lächelte Monsieur Coche
verschmitzt in seinen grauen Schnauzbart und



antwortete geheimnisvoll: »Nein, der Faden führt in die
gute Gesellschaft.« Mehr konnte meine Wenigkeit nicht
aus ihm herausholen.

G. du Roy

WELCH EIN FANG!
Der goldene Schiwa ist gefunden! Das

»Verbrechen des Jahrhunderts« in der Rue de
Grenelle – das Werk eines Irren?

Gestern, am 17. März, gegen achtzehn Uhr angelte der
13jährige Pierre B. bei der Pont des Invalides. Sein
Angelhaken verhedderte sich am Grund, so daß der
Junge ins kalte Wasser steigen mußte. (»Ich wär ja
schön blöd, den englischen Haken unten zu lassen«,
sagte der junge Angler zu unserem Reporter.) Pierres
Mut wurde belohnt: Der Haken war nicht an einem
gewöhnlichen Wurzelknorren hängengeblieben, sondern
an einem gewichtigen Gegenstand, der zur Hälfte im
Schlamm versunken war. Aus dem Wasser gezogen,
erstrahlte der Gegenstand in überirdischem Glanz und
blendete den verwunderten Fischer. Pierres Vater,
Sergeant im Ruhestand und Veteran von Sedan, erriet
sofort, daß es der berühmte goldene Schiwa war, um
dessentwillen vorgestern zehn Menschen ermordet



worden waren, und brachte die Statuette auf die
Präfektur.
Wie ist das zu verstehen? Der Verbrecher, der vor der
kaltblütigen und raffinierten Ermordung so vieler
Menschen nicht zurückschreckte, will die Beute seiner
ungeheuerlichen Untat nicht behalten! Die
Untersuchung steckt in einer Sackgasse. Viele neigen
wohl zu der Annahme, daß in dem Mörder verspätet das
Gewissen erwachte und er voller Entsetzen die goldene
Götzenfigur ins Wasser warf. Manche glauben sogar,
daß sich der Verbrecher in der Nähe ertränkte. Die
Polizei, nicht minder romantisch, findet in der
Inkonsequenz der Handlungen des Täters deutliche
Anzeichen von Wahnsinn.
Ob wir wohl irgendwann die wahren Hintergründe
dieser grauenhaften, unfaßbaren Geschichte erfahren?

EIN ALBUM PARISER SCHÖNHEITEN

Eine Serie von 20 Photographien zum Preis von 3 Fr. 99
cent. inclusive Versandkosten. Einmaliges Angebot!
Greifen Sie zu, die Auflage ist begrenzt. Paris, Rue
Coypel, Druckerei Patou et fils.



Erster Teil
Port Said – Aden



Kommissar Coche
In Port Said kam ein neuer Passagier an Bord der
»Leviathan«, er hatte die letzte freie Kabine der ersten
Klasse, die Nr. 18, und Gustave Coches Stimmung besserte
sich sogleich. Der Neue sah vielversprechend aus:
zurückhaltende und gemessene Bewegungen,
undurchdringliche Miene, ein schönes Gesicht, das auf den
ersten Blick ganz jung wirkte, doch als er die Melone
abnahm, kamen überraschend weiße Schläfen zum
Vorschein. Interessantes Exemplar, entschied der
Kommissar. Man sieht sofort, ein Mann mit Charakter und,
wie man so sagt, mit Vergangenheit. Zweifellos ein Kunde
für Coche.

Der Passagier kam die Schiffstreppe hoch und schwenkte
eine Reisetasche. Schwitzende Träger schleppten sein
ansehnliches Gepäck: teure knarrende Koffer, gediegene
Taschen aus Schweinsleder, umfangreiche Bücherpakete
und sogar ein Klappfahrrad (ein großes und zwei kleine
Räder und ein Bündel blanke Metallrohre). Den Zug
beschlossen zwei arme Kerle, die sich mit eindrucksvollen
Hanteln plagten.

Das Herz des Kommissars Coche, dieses alten
Spürhundes (wie er sich gern selbst nannte), erbebte vor
Jagdeifer, als er bei dem Neuen nicht das goldene



Abzeichen mit dem Wal sah, nicht auf dem seidenen Revers
des stutzerhaften Sommerpaletots, nicht am Jackett und
auch nicht an der Uhrkette. Warm, ganz warm, dachte
Coche, während er den Fant unter buschigen Augenbrauen
hervor beobachtete und dabei sein geliebtes Tonpfeifchen
paffte. Wieso war er eigentlich davon ausgegangen, daß
der Mörder den Dampfer in Southhampton besteigen
würde? Das Verbrechen war am 15. März verübt worden,
und heute war schon der 1. April. Er konnte nach Port Said
gefahren sein, während die »Leviathan« Westeuropa
umschiffte. Paßte doch alles zusammen: vom Typ her
verdächtig plus Ticket erster Klasse plus das Wichtigste –
er hatte keinen goldenen Wal.

Das verfluchte Abzeichen mit der Abbreviatur der
Dampfschiffahrtsgesellschaft »Jasper & Arthaud
Partnership« erschien Coche seit einiger Zeit schon in
seinen nächtlichen Träumen, und die waren ungewöhnlich
scheußlich, zum Beispiel der letzte.

Der Kommissar rudert in einem Boot mit Madame Coche
im Bois de Boulogne. Die liebe Sonne scheint, die Vögel
zwitschern. Plötzlich glotzt über die Baumwipfel hinweg
eine gigantische goldschimmernde Visage mit sinnleeren
runden Augen, sperrt den Rachen auf, in dem der Arc de
Triomphe Platz fände, und fängt an, den Teich
leerzusaugen. Coche legt sich schweißüberströmt in die
Riemen. Nun stellt sich heraus, daß sich das Ganze nicht



im Bois abspielt, sondern in einem uferlosen Ozean. Die
Riemen biegen sich wie Strohhalme, Madame Coche stößt
ihm schmerzhaft den Schirm in den Rücken, und das
gewaltige funkelnde Ungeheuer verdeckt den Horizont.
Schließlich spuckt es eine Fontäne in den Himmel, da
erwachte der Kommissar und tastete mit flatternder Hand
auf dem Nachttisch nach der Pfeife und den Zündhölzern.

Zum erstenmal hatte Coche den goldenen Wal in der Rue
de Grenelle gesehen, als er die Leiche von Lord Littleby
untersuchte. Der Engländer lag da, den Mund in einem
stummen Schrei aufgerissen, die Zahnprothese war halb
herausgerutscht, der Kopf oberhalb der Stirn war ein
blutiger Brei. Coche hockte sich hin, denn ihn deuchte, daß
zwischen den Fingern des Toten etwas golden blinkte, und
als er sah, was es war, brummte er vor Vergnügen. Ganz
von selbst war ihm ein höchst seltener Erfolg zugefallen,
wie er nur in Kriminalromanen vorkommt. Der Leichnam
hatte ihm gescheiterweise ein wichtiges Beweisstück
zugespielt. Da, Gustave, nimm. Und wage es nicht, den
Mann entkommen zu lassen, der mir die Rübe zertrümmert
hat, sonst sollst du platzen vor Scham, du alter Krauter.

Das goldene Abzeichen (Coche hatte zunächst nicht
gewußt, daß es ein solches war, er hatte es für eine
Berlocke oder eine Anstecknadel mit dem Monogramm des
Besitzers gehalten) konnte nur dem Mörder gehören. Für
alle Fälle zeigte der Kommissar den Wal Lord Littlebys



jüngstem Lakaien (der hatte zu seinem Glück am 15. März
frei gehabt, was ihm das Leben rettete), aber der hatte das
Dingelchen nie beim Lord gesehen. Gott sei Dank.

Und dann rotierten die Schwungräder, drehten sich die
Zahnräder der ungefügen Polizeimaschine – der Minister
und der Präfekt setzten für die Aufklärung des
»Jahrhundertverbrechens« ihre besten Kräfte ein. Schon
am Abend des nächsten Tages wußte Coche, daß die
Buchstaben JAP auf dem goldenen Wal nicht die Initialen
eines hochverschuldeten Lebemanns waren, sondern die
Bezeichnung eines soeben erst gegründeten britisch-
französischen Schifffahrtkonsortiums. Der Wal war das
Emblem des Wunderschiffs »Leviathan«, das vor kurzem in
Bristol vom Stapel gelaufen war und auf seine
Jungfernfahrt nach Indien vorbereitet wurde.

Über den gigantischen Dampfer posaunten die Gazetten
seit Monaten. Jetzt stellte sich heraus, daß der Londoner
Münzhof vor der Jungfernfahrt goldene und silberne
Gedenkabzeichen geprägt hatte: goldene für die Passagiere
der ersten Klasse und die höheren Schiffsoffiziere, silberne
für die Passagiere der zweiten Klasse und die
Subalternoffiziere. Eine dritte Klasse war für den
Luxusliner, auf dem sich die Errungenschaften moderner
Technik mit unerhörtem Komfort paarten, nicht
vorgesehen. Die Company garantierte den Reisenden
vollständigen Service, so daß niemand Bedienstete aufs



Schiff mitzunehmen brauchte. »Aufmerksame Diener und
taktvolle Kabinenstewardessen sorgen dafür, daß Sie sich
an Bord der ›Leviathan‹ wie zu Hause fühlen!« – so lautete
die Reklame in den Zeitungen von ganz Europa. Die
Glücklichen, die für die Jungfernfahrt von Southhampton
nach Kalkutta eine Kabine gebucht hatten, bekamen mit
dem Ticket je nach Klasse den goldenen oder silbernen Wal
überreicht. Und ein Ticket buchen konnte man in jedem
großen europäischen Hafen von London bis Konstantinopel.

Nun ja, die Initialen des Eigentümers wären besser als
das Abzeichen, aber es erschwert mir die Aufgabe nicht
allzusehr, dachte der Kommissar. Die goldenen Abzeichen
waren gezählt. Er mußte nur den 19. März abwarten, an
dem das Schiff feierlich auslaufen sollte, nach
Southhampton fahren, an Bord gehen und prüfen, welcher
der Erste-Klasse-Passagiere keinen goldenen Wal trug.
Oder (was noch wahrscheinlicher war) welcher von denen,
die für so irres Geld das Ticket gekauft hatten, nicht an
Bord kam. Das würde Coches Mann sein. Das war klar wie
Kloßbrühe.

Coche machte sich eigentlich nichts aus Reisen, aber
diesmal konnte er es kaum erwarten. Gar zu gern wollte er
selbst das »Verbrechen des Jahrhunderts« aufklären.
Vielleicht wurde er dann endlich Abteilungsleiter. Bis zu
seiner Pensionierung waren es noch drei Jahre. Eine
Pension dritter Kategorie war ja ganz schön, doch die



zweite Kategorie war ganz was anderes. Der Unterschied
betrug anderthalbtausend Francs jährlich, und
anderthalbtausend lagen nicht auf der Straße.

Im übrigen hatte er sich selbst um die Reise beworben.
Er hatte gedacht, eine Fahrt nach Southhampton,
schlimmstenfalls per Schiff nach Le Havre, wo das erstemal
angelegt wurde, und da würden schon die Gendarmen auf
der Landungsbrücke warten – und die Reporter. Schlagzeile
in der »Revue Parisienne«: »Das Verbrechen des
Jahrhunderts ist aufgeklärt, unsere Polizei auf der Höhe
ihrer Aufgaben.« Oder noch besser: »Der alte Spürhund
Coche hat uns nicht enttäuscht.«

Die erste unangenehme Überraschung erwartete den
Kommissar im Seefahrtsbüro von Southhampton. Er erfuhr,
daß das verdammte Riesenschiff hundert Kabinen erster
Klasse und zehn höhere Offiziere hatte. Alle Tickets waren
verkauft. Hundertzweiunddreißig Stück. Und jedem war
ein goldenes Abzeichen beigegeben worden. Also
hundertzweiundvierzig Verdächtige, nicht schlecht, was?
Aber nur bei einem würde das Abzeichen fehlen, beruhigte
sich Coche.

Am Morgen des 19. März stand der Kommissar, vom
nassen Wind geplustert und in einen warmen Schal
gewickelt, an der Schiffstreppe. Neben ihm standen der
Kapitän, Mister Jesaja Cliff, und der Erste Offizier Charles
Regnier. Sie empfingen die Passagiere. Ein Blasorchester



spielte abwechselnd englische und französische Märsche,
auf der Pier lärmte aufgeregt die Menge. Coche schnaufte
immer wütender und kaute auf der unschuldigen Pfeife
herum, denn wegen des kalten Wetters trugen die
Passagiere Regencapes, Mäntel und Umhänge, da versuche
mal, herauszufinden, ob einer das Abzeichen hatte oder
nicht. Das war Überraschung Nummer zwei.

Alle, die in Southhampton an Bord kommen sollten,
waren erschienen, und das bedeutete, daß der Verbrecher
trotz des verlorenen Abzeichens auch schon da war. Er
mußte die Polizisten für komplette Idioten halten. Oder
hoffte er, in der Menge der Passagiere unterzutauchen?
Oder hatte er keinen anderen Ausweg?

Eines war klar: Coche mußte mitschippern bis Le Havre.
Man wies ihm eine Reservekabine zu, die eigentlich für
Ehrengäste der Dampfschiffahrt vorgesehen war.

Gleich nach dem Ablegen fand im großen Saal der ersten
Klasse ein Bankett stand, auf das der Kommissar besondere
Hoffnungen setzte, weil in den Einladungen gestanden
hatte: »Eintritt bei Vorlage des goldenen Abzeichens oder
des Tickets erster Klasse.« Wer würde schon mit dem
Ticket in der Hand kommen, wo es doch viel einfacher war,
den schönen goldenen Wal anzustecken.

Während des Banketts tastete Coche ungeniert jeden
Gast mit dem Blick ab. Bei einigen Damen mußte er die



Nase ins Decolleté stecken. Was hing da am Goldkettchen,
der Wal oder nur ein Edelstein? Das mußte er doch prüfen!

Alle tranken Champagner, nahmen sich Leckerbissen von
den Silbertabletts und tanzten, Coche hingegen arbeitete:
Er strich diejenigen aus der Liste, die das Abzeichen
trugen. Die meisten Scherereien hatte er mit den Männern.
Viele von ihnen hatten den Wal an der Uhrkette befestigt
und in die Westentasche gesteckt. Der Kommissar mußte
elfmal nach der Uhrzeit fragen.

Überraschung Nummer drei: Alle Offiziere trugen das
Abzeichen, doch vier Passagiere hatten keinen Wal, davon
zwei Damen! Der Schlag aber, der Lord Littlebys Schädel
zertrümmert hatte wie eine Nußschale, war so stark
gewesen, daß nur ein Mann ihn geführt haben konnte, und
zwar ein sehr kräftiger. Andererseits wußte der in
Kriminalfällen überaus erfahrene Kommissar, daß auch ein
schwaches Dämchen im Affekt oder in hysterischer
Erregung wahre Wunder vollbringen kann. Ein Beispiel war
zur Hand. Vor Jahresfrist hatte eine Modistin aus Neuilly,
eine zarte Person, ihren ungetreuen Liebhaber aus ihrem
Fenster im dritten Stock geworfen, einen wohlgenährten
Rentier, doppelt so dick und anderthalbmal so groß wie sie
selbst. Darum durfte Coche die Frauen ohne Abzeichen
nicht aus der Zahl der Verdächtigen ausschließen. Aber wo
hätte man je gesehen, daß eine Dame der Gesellschaft so
routiniert Injektionen verabreichen konnte?



Wie dem auch sei, die Untersuchung an Bord der
»Leviathan« versprach, sich in die Länge zu ziehen, und
der Kommissar ging wie immer gründlich vor. Der Kapitän
Jesaja Cliff war als einziger der Schiffsoffiziere in das
Geheimnis des Falles eingeweiht und hatte von der
Führung der Company die Weisung erhalten, dem
französischen Gesetzeshüter jedwede Unterstützung
angedeihen zu lassen. Von diesem Privileg machte Coche
aufs unverfrorenste Gebrauch: Er verlangte, daß die ihn
interessierenden Personen in demselben Salon plaziert
würden.

An dieser Stelle sei angemerkt, daß die Reisenden der
ersten Klasse aus Gründen der Privatsphäre und des
Wohlbehagens (in der Reklame für das Schiff hieß es: »Sie
genießen die Atmosphäre eines alten englischen
Landsitzes«) nicht in dem riesigen Speisesaal zusammen
mit den sechshundert Trägern des volkstümlichen
Silberwals ihre Mahlzeiten einzunehmen brauchten,
sondern auf komfortable »Salons« verteilt wurden, von
denen jeder einen eigenen Namen trug und vornehm
ausgestattet war: Kristalleuchter, gebeizte Eiche und
Mahagoni, Samtstühle, gleißendes Tafelsilber, gepuderte
Kellner und flinke Stewards. Kommissar Coche guckte sich
für seine Zwecke den Salon »Hannover« aus, der im
Oberdeck am Schiffsbug gelegen war; drei Wände
bestanden aus Glasfenstern, das ergab einen trefflichen


